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SELBST die Zeichnungen in den
Höhlen der Urbewohner der heutigen
Schweiz waren ähnlich denen ihrer Nachharn.

Deren Werkzeuge glichen vom
Stein zur Bronze und von der Bronze zum
Eisen jenen ihrer jeweiligen Umwelt. Der
Pfirsich, die Rebe fanden den Weg in
unser Land, wie später die Kartoffel und
heute der Koloradokäfer. Wir finden Spuren

der grossen vorchristlich-asiatischen
Religionen in unsern entlegensten Alpentälern.

Das Christentum kam auf den

verwegensten Umwegen zu uns. Und das

zu einer Zeit, wo es nur wenig
Verbindungswege gab, denen wir heute die
Namen von Strassen zugestehen würden
und unsere Wasserläufe alles andere als

kanalisiert waren.
ES gibt, Jahrhunderte bevor der

Buchdruck erfunden wurde, in unsern
Gegenden Zeugnisse aller religiösen
Lehrmeinungen, welche die Christenheit
zerrissen. Und die viel spätem Zeugen
unserer Vergangenheit, zum Beispiel die
Trachten mit ihren Stickereien! Sie sind
keineswegs ausschliesslich Eigengewächs.
Verblüffend ähnliche Kulturzeugnisse
finden sich auch heute noch in andern
Ländern. Es wurde in den letzten paar
hundert Jahren auf dem ganzen Erdball
weder auf religiösem, politischem,
ästhetischem noch auf ethischem Gebiet ein
Gedanke gedacht, der nicht auch zu uns
gedrungen und bei uns nach—gedacht
worden wäre.

ABER kaum ist der Ruf zur
eidgenössischen Besinnung, der jahrzehntelang

von einer kleinen Minderheit
ausging, gehört worden, kaum hat er begon¬

nen, Früchte zu tragen, weil er das Volk
erfasst hat, treten schon wieder Aengst-
liche auf, die befürchten, wir könnten
zuviel an eidgenössischer Besinnung tun'
und über unserm Bestreben nach Erhaltung

unserer schweizerischen Eigenart den
Anschluss an die Welt verpassen.

ES ist erfahrungsgemäss für Staaten,
die halbe Erdteile umfassen, auf die Länge
unmöglich, sich abzuschliessen ; es ist für
ein kleines Land, wie die Schweiz,
überhaupt undenkbar. Das Bestreben zur
Erhaltung unserer schweizerischen Eigenart

kann nie der unsinnigen Bemühung
gelten, uns luftdicht vor der Umwelt
abzuschliessen, wohl aber alles, was iibc-r
unsere Grenzen kommt, daraufhin zu prüfen,

ob und wie es unserer Art entsprechend

in unser Leben eingereiht und ihm
angepasst werden kann. Die Gefahr für
ein kleines Land ist nie, — abgeschlossen,
aber immer — aufgefressen zu werden.

WIR wissen nicht, welcher seelischen

Magenverstimmung die Vorstellung
entspringt, die Schweiz könnte von dem Zug
der Weltgeschichte auf einem Nebengeleise

abgekoppelt und stehengelassen
werden. Es geht diesen Sommer wieder
einmal die Mitteilung durch die Presse,
dass unsere Gletscher wachsen. Die
Befürchtung, dass wir in der Schweiz einer
neuen Eiszeit entgegengehen, wäre immer
noch sinnvoller, als die Furcht unserer
Kulturangsthasen, die Schweiz könnte je
— und gar im Zeitalter der Flugzeuge
und des Radios — zu einem Haus ohne
Fenster werden. Wir tragen manche Sorgen

an unsere Augustfeiern. Aber diese

Sorge dürfen wir uns ersparen.
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8DBL8D àis ?lsicknungsn in àsn
Döklen àer Drkswoknsr àer keutigen
8ckwsiz waren aknlick àensn ikrer Dack-
darn. Deren Werkzeuge glicken vorn
8tein zur Bronze unà von àer Bronze zürn
Disen jenen ikrsr jeweiligen Dniwelt. Der
Blirsick, àie Beks lanàen àsn Weg in
unser Danà, wie später àie Kartollel nnà
ksute àer Koloraàokâler. Wir linàsn 8pru
rsn àer grossen vorckristliclnasiatiscksn
Beligionen in unsern entlegensten .^.lpsn-
tälsrn. Dos Lkristenturn kanr nul clen

verwegensten Drnwegsn zu uns. Dnà àas

?.u einer ?leit, wo es nur wenig Verkiiw
àungswsgs gak, àenen wir keute àis
Darnen von 8trasssn zugsstsken wûràen
unà unsers Wasserläule alles anàers als

kanalisiert waren.
D8 gikt, àakrkunàsrte kevor àer

Luckàruck erlunàen wuràs, in unsern
Dsgenàsn Zeugnisse aller religiösen Dskr^
nreinungen, welcks àis Lkristsnkeit zer^
rissen. Dnà àie viel spätern beugen un-
ssrer Vergangenkeit, zurn Beispiel àis
Bracktsn init ikren 8tickereien! 8ie sinà
keineswegs aussckliesslick Digengewäcks.
Verklûllenà äknlicks Dulturzeugnisse
linàen sick auck ksute nock in anàsrn
Bânàsrn. Ds wuràe in àsn letzten paar
kunàsrt àakrsn nul àein ganzen Bràkall
weàsr nul rsligiösern, politiscksin, äs-

tketisckein nocli nul etkisckern Dekist sin
Deàanke geàackt, àer nickt nucln zu uns
geàrungen unà ksi uns nnà—geànàt
woràen wäre.

^.BDB kaurn ist àer ll.uk zur eià-
genôssisàen Besinnung, àer jakrzeknte-
lnng von einer kleinen klinàsrkeit nus-
ging, gekört woràen, knurn kat sr ksgoru

neu, Drückte zu trngen, weil er àns Volk
erlnsst knt, treten sckon wieàer rVengst-
licks nul, àis kslürcktsn, wir könnten
zuviel nn siàgenôssiscker Besinnung tun
unà üker unssrin Bsstrsken nnck DrknD
tung unserer sckwsizsriscksn Digsnnrt àsn
Vnsckluss nn àie Welt verpassen.

D8 ist erlnkrungsgsinäss lür 8tnnten,
àis knlke Dràtsils urnlnssen, nul àis Bangs
uninöglick, sick akzusckliesssn; es ist lür
sin kleines Banà, wie àis 8ckweiz, üker^
kaupt unàenkknr. Das Bsstrsken zur Dr-
knltung unserer sckwsizsriscken Digen-
art kann nie àer unsinnigen Bernükung
gelten, uns Iultàickt vor àer Drnwelt ak-
zuscklissssn, wokl aksr alles, was üker
unsers Drsnzen koinint, àaraulkin zu prru
lsn, ok unà wie es unserer Vrt entspre^
cksnà in unser Deken eingersikt unà ikrn
nngepasst wsràen kann. Die Dslakr lür
sin kleines Banà ist nie, — akgescklvssen,
aksr innnsr — aulgelrssssn zu weràsn.

WIB. wissen nickt, welcksr seeliscksn
Vlagsnverstirnrnung àis Vorstellung ent^

springt, àie 8ckweiz könnte von «lern ^ug
àer Weltgssckickte aul einsin Kiekern
gsleise akgskoppelt unà stekengelasssn
wsràen. Ds gskt àissen 8onnner wieàer
einrnal àie lVlitteilung àurck àis Bresse,
àass unsere Dlstscker wackssn. Die Bs^

lürcktung, àass wir in àer 8ckweiz einer
neuen Diszsit sntgegengsken, wäre innnsr
nock sinnvoller, als àie Durckt unserer
Kulturangstliasen, àie 8ckwsiz könnte je
— unà gar irn Zeitalter àer Dlugzsugs
unà àss B.aàios — zu einein Daus okne
Dsnster weràsn. Wir tragen inancks 8or-
gen an unsere tWgustleiern. ^.ker àisse

8orge àûrlsn wnr uns ersparen.
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